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Li ebe Iéeidtragende Hintérbliebene,
LIebe Trauergemeinde,

Wir stehen heute in Trauer dem Tode eines Fréeundes gegenuüber,
der — wie vir gehört haben — seine reichen Kräfte und Gaben
LeéebensIang für seine Mitmenschen und für seine Umwelt ent—

faltete.

vVoher vir auch Kommen und vie vir auch immer mit dem Verstor—
benen verbunden varen, wir sind alLIeé betroffen von diesem
Tode, denn alLIé sind wir ärmeéer geworden durch diesen Hinschied.

Hans Veüssenberger fürchtete sich nicht vor dem Sterben. Er
erwarteéte den Tod in tiefem GlIauben, vonlvissend, dass dieser
Gottesbote Zum gottgeéegeéebenen Leben gehört und für uns cChräi—
steéenménschen kKein Grund zu Schréecken sein muss.

Ich déenkKe, dass das Mass unserer Trauer heute doch die Dank—
barkeiât sein darf, die mit vachen Augen den Réeichtum über—
bLIickt, der jedem von uns in verschiedener veise aus diesem
LIangen Leben zugéefIlossen ist. Als Empfangende und als Be—
schenkte, als in der Schuld der Dankbarkeit verblebene
trauern vir alle?

vernunftsmässüg schircken wiär uns wällIig und gefasst hänein,
dass diéser Tag des Abschieds Kommen mussteé. Doch mät unserer
Trauer Können wir in Dankbarkeit nichts anderes tun als das
Leben, das nun erIloschen iſst, in seinen tiefsten inneéren Zügen
s0 im Gédachtnis zuruckzubehalIten, dass wir uns vor Gott und

seinem VilIIen beugen!

So0 väahlte ich für diese Besinnungsstunde ein vVvort aus der Hei—

Ligen Schräft, das der verstorbene wohln selber über unser Bei—

sammensein hätte stelTen können:

nHaltet mich nicht auf, denn der Herr hat
Gnade zu méeiner Reéeise gegeben. Lasset mich, dass
ich zu meéeünem Herrn zäeche.“n

80 hat ElILeser, der Kneéecht Abrahams, gesprochen, als er für
IsSaak, den Sohn seines Herrn, in der alten Héeimat des Zzwei-
stromlandeées éine Frau gefunden hatte und ckeünen Tag mehr ver—
saumen wolIIte, um sSie heimzuführen.

nDer Herr hat Gnade zu méeiner Reise gegeben.“ — Nicht seäner
eigenen Umſsicht und KIlugheat, nicht seiner eigenen Besonnenheat

und Zuverlass ügkeit verdankt ElILeser den glücklichen Erfolg

seiner Réeise, sondern der Gnade des Herrn,.

Di eser Knecht hätte auch ganz anders zu seinem Auftrag stehen

Können. Hatte ihn doch schon die Geburt TSaaks um die Hoffnung

auf eine réeiche Erbschaft gebracht. Vnd nun solIIte er in seinem
ALter noch die veite und gefahrliche Reise machen, um diesem
Isaak éine Frau zu suchen. Musste er nicht dazu auch beéefürchten,

dass die junge Frau, die er aussuchte, die Zustimmung seines

Herrn näacht fände?

Aber er iſst seiner Sache gehéimnisvol gewäass. Und so drängt er

Zzum Aufbruch nach Hause, obvohl ihn nä chts händern vürde, sach

vor der beschver ächen Heimreéeise noch einige guteée Tageée zu gon—

nen. vVarum diese sehnsuchtsvolITe Ei Te? Voher die glückläche

Gewiſssheit des guten Gelingens?



nDer Heéerr vird Gnade zu deiner Reise geben!“ Das hatte ihm

Apraham zuſsmmen mit dem Auftrag gesagt. Das hat er geglaubt.

Das hat er bestätigt gefunden bei seinem Tun, bei seiner ver—

bung und in dem Jawort der Braut und ihrer Eltern.

Dieser GlIaube und dieése Bestatigung machen ihn so unaufhaltsam,

um auch seinem Auftraggeber die Bestätigung seitnes GlIaubens zu

bringen: uJa, der Herr hat Gnade géegeben! Hüer ist die Erfül—

lung méeiner PfFIiCht. Durch diesen Dienst wils Gott seinen Segen

und seine verhcissung veitertragen zu Kindern und Kindeskindern.“

Mit diesen vVorten des alten Knechtes volTIen wir den GlIauben und

die Géewissheit unseres verstorbenen vVaters und Fréeundes bekennen;

den GIauben und die Gewüssheit, dass die lIange Réeise seitnes Lebens

hinter ihm wie auch die Réeise des Todes vor ihm éeine pflachtge—

treue Reise sei; ein veg untéer dem Segen der Gnade Gottes.

Hans Veüssenberger war es ernst mit der Bätte: “'Haltet mi ch

nicht auf?! u Er érkKannte dieses Leben als Reise im Auftrage des

AlImächtigen. Er eéerkannte das Sterben aäls veg zum Leben und

zur Héeimat.

Wiär wiässen, wie sehr er seine Heimat häer 13bte. Die Héeimat

seines Hauses, seiner Fami Iie und seines Berufées. Die Heimat

unserer Stadt mit ihrer Geschichte und mit ihren soläden, alten

Verten. Er 1Iäebte die Heimat unseres Landes, dessen Freiheat,

Kraft und Géeschick sich tſef in sein Leben eingezeichnet haben.

Dieser irdischen Heimat gab er sich hin. Bis zuletzt widmete er

inr séeine besten Kräfte und sein Klar ordnendes, Lebhaftes Tnter—

ESSO.

Noch mehr aber 1lLäüebte er das Zeugnis der ewigen, gottrlichen Hei—-

mat. Seine Lebensaufgabe und damit auch seine Zzukunft suchte er

imnmer wieder zu formen und zu erfül Ten im Geäste des Gotteswor—

tes aus der Heiligen Schräft. Im Geiste des Gebvetes und ni cht im

Geiste éigener vunsche und VorsteéelIungen verstand er sein Leben

als Dienst, als Gotteéesdienst.

Gotteéswort und Gottésſsgeéeist haben ihn nicht auf den Nes der WVelBt—

fIucht oder der Lebensverachtuns geführt, sondern auf den Boden

der VirkLüchkeat, auf den Veg nüchterner und verantvwortungsbe-

wusster Erfül Tung des AlIItags. Er gäng seinen vVeg aufgerichtet

und nach vorvarts.

nJaltet mich nicht auf! ver so sagt, veiüss, vwvas er välsl. wer

So ag re wery s—o⏑ sagst, der hat sein festes 21i01; der

ist entschlossen und seines vVeges gewäass.

Es ist étvas Grosses, ein Leben übersehen zu dürfen, das s0

klar, so géemessen, kräftaig und geéeradlinig, so géeordnet durch

Höhehn und Tüefen bis Zum Tod im hohen AlLter verlaufen isſst.

Doch das allIéin gäabe ja noch nicht dae Gewiſsheât, dass es ein

erfül Ttes, ein erfolgreiches und gesegnetes Leben var, und dass

8 zum wirkLichen Zi gekommen ist. Auch venn es noch am Ende

héeiggt: vHaltet mich nicht auf,. Tch wil1 nun sterben und bän

peéréit dazu. Lasset mich, dass ich zu méeinem Herrn zehe,

so gibt es ja nur éin Recht zu solch kuhner Gewissheit, nur

einen Grund, der jedeé verwechsTung mat Llebensmüuder Entsagung

ausschlesst, und das ist der GIaube: IDer Herr hat Gnade ge-

geben zu méeiner Reise?!“



sſseht, Lebe Mitchristen und Fréeunde, das kann ja nicht bloss

ein bilIIiger, frommer Trost dieser Abschiedsstunde sein, venn

wüär es glauben: Ja, diese Lebensreise ist eine gluckli che, eine

erfül Ite, gesegnéte Reise gewesen., Dieser Mann Ist zum 2z20e1 ge-

Kkommen; ér hat den Tod nicht fürchten müssen. Das muss uns doch

zu helLer, zu täefer und dankbarer Freude bewegen.

was ist dagegen die ganze Bätterkeit des Sterbens? vVas heisst

da noch Trübsal und Jamméertal? vVas zählen da böse und gute Jahre,

venn hüer ein Sieg errungen isſst, wenn häer trotz sarg und Grab

das Leben das Féeld behält, und ein Mensch éeingegangen iüst zu —

nes Herrun Freude!

Es ist ja heute vahrhaftig nicht schver, zu beweüsen, dass die

Geschichte oft sinnlos und hart ist, dass ein Leben bald ein

BlIatt isſst, das im Vinde verveht, bald ein Raubtier, das um Sein

eigenes Futteér Kämpft. Doch hüer ist der Gegenbeweis erbracht!

Da wird zei chenhaft das Henschendasein und auch unser so oft

fragvirdiges Zeitalter gerechtfertigt.

Doch haLten wir da ehrlicherweiüse ein?!

Können wir das sagen, ohne ein venig frommen Nebel zu verbrei—

ten, ohne den Augenblick zum Lléeüsen Selbstbetrug zu machen, wo

wünsche für virklächkeit ausgegeben verden?

Können wir von éeinem Menscheéenleben und gar noch von einem

Stérpen so fest und sicher sagen, dass es ziéeIbewusst und 2z301-

bpéstimmt zu Gott éinführt, wie ElILeser eilTig und froh den Heim—

weg zu Abraham antrat mit der géewonnenen Braut für Isaak?

Seht, da gibt es nun ja noch viel Groöſsseres 2zu bedenken. vir

Téseùâ in der Biäbel von éeinem MNenschensohn, dass er geKommen sei

für die, die da sitzen im herben Kampf des Lebens und im stets

drohenden Schatten des Todes.

wüär Lésen von éeinem, dessen Leben und Sterben das vohlgefalIen

Gottes hatteé; von éeinem, der durch sein Leben und Sterben unsere

Füsse auf den vVeg des Friedens ausrichtete.

wir hören von Chriästus, wie er seine Fréeunde und Jünger zur Freude

auf forderte, sSelbst in seinem Todeée. Noch in seiner Todesstunde

Fonntée er éinem Mörder zusagen, er verde noch heute mät ihm den

Frléden Gottes schauen. Dieser Gottessohn ging eéein in die Evig-

keéeit Gottés, um da éinzutréten für alIe, um nach sicCh zu 2ziehen

alIe, die an ihn glauben.

Sei ther haben vir das Recht, im Leben und im Sterben zu beken—

nen: uDer Herr hat Gnade gegeben zu meöüner Reise.“ Der Bote Got-

tes geht mit uns auf unserer Lebens- und Sterbensreise.

Einzig dieses Vort des Lebens aus dem Evangelum giübt uns das

Recht, diesen Satz über éeinem Leben festzuhalten und ihn den

Hintérblebenen getrost heute zZuzurufen: “IHaltet müch nicht auf,

denn der Herr haf Gnade zu meéeiner Reéeise gegeben.“

vVas kKonnte denn einst ElIieser wissen, ob er auch glücklich nach

Hguse kommen verde? Er konnte nur glauben an die verheüssung

und sich an die Zeichen halten, dass sein Auftrag gelungen sei.



Vas Kann eéein Mensch rückbplickend von seinem Leben wissen, ob

es der reéchte vVeg gewesen iſst? vVas kKann er von seinem Sterben

n, ⏑ n — —— ——u——

wär kKönnen nur dem Vorte Gottes glauben und da und dort Zeüchen

sehen, dass wir geführt, gehalten, getröstet, gestarkt und wei—-

tergebracht sind; dass auch der Engpaſss des Todes freigemacht

passar, dureh den, der tot var und Lebt und den ebens-

sieg behaàlt.
Darum haltet mich ni cht auf! Darum lIaſsst mich, dass ich 2u

meéi nem Heéerrn ziehe!

Li ebe Trauergemeinde,

Das isſst Kéein sentimentales Abschiredswort. Das isſst in Nüuchtern—

heüt und GlIaubensbestimmtheit ein Entschluss des Gehorsams vor

Go —und muss Jete n, und e⏑—,nnm en

gehe, Das macht zwar unsere Trauer nicht KLleéiner, denn wir

vissen, wen wir verloren haben. Aber es hülit die Trauer ein

in eine grosse Fréeude. Das nun volI Iendeéte Leben und dieses

Sterben Können und solILIen uns ein Zeiüchen setzen, dass wir es

nicht nötig haben, dem Leben mät eigener Kraft einen sSinn abzu—

zwingen, ihm Richtung zu geben, es in Ordnung zu brängen;

unser Leben hat vom Herrn über Leben und Tod schon einen Säinn,

eine Richtung, éeine Ordnung:

- Einen Sinn: IDer Herr hat Gnade gegeben zu meiner Reiüse“,.

-Eine Richtung: vVon hier nach dort. vVon der rauhen velt

in das volle Leben.

- Und eine Oordnung: Das Vort Gottes lIäutert und Leéeitet uns.

Es begnadet uns, das vwesentliche vonm Unwesentlächen zu

untérscheéeiden und unser Leben ni cht an falsche vVerte zu

verlITeren.

Mehr als Zeüchen Kann ein Menschenléeben nicht sein. Aber wenn

es Zeichen und Hinveis iſst auf die Gnade, auf die verheissung,

auf den Auftrag und das vVort des AlIImächtigen, dann wärd es

von seIber auch éein gediegenes, ein zuchtvol Ies und doch freies,

ein kKräftiges und demütiges, ein ausstrahlendes Leben sein, ob

eda Lang oder Gurg ——

Dann vird auch das Sterben, wie es äusserlich auch immer ver—

Laufen mag, éin Akt des Gehorsams sein und damit eéein verborge—

ner Sdeg,.

wär wolILIen das Vort dieser Abschiedsstunde —- Halte mich nacht

auf, denn der Herr hat Gnade zu meiner Reise gegebent— so ver—

stehen und befolgen können, dass wir selber unsere verschiede-

nen vege und Reisen fortsetzen im GIauben an die Gnade des

Einen Herry.

Es ist kKein Grund da, sich durch irgend etvas, und wäre es die

wel tkatastrophe selIber, aufhalten zu lIassen. Es isſst kein Grund

da, sich durch gute oder böse Tage, durch Freude oder Leid,

durch vergangenheüt oder ZukKunft, durch Leben oder Tod Lähmen

oder übers Mass begeüstern zu Lassen.



Auch bei uns, 1I4ebe Fréeunde, sSsoII es immer vieder zu solchen
zeichen und Zeugniſssen éeiner glücklichen Reise und zu einer
soIchen Entschlossenheüt des Gehens Kommen. Auch unser Leben
hängt ja nur an der Gnade des Herrny.

80 mag éein jeder von uns von diéesem Sargée weg wieder in die
AILItaglIichkKeit seines Daseins zuruckkehren mit dem ehrlichen,
frohen und festen Bewusstseiän, dass es unter der Gnade Gottes
eine gutée und sSchne Sache isſst, zu Léeben und zu sterben. Der
weg ist gewiüss, das zä01 IiISt gewiss, und die Kraft ist ge-
Wiss. Vie dem verstorbenen so gilt auch uns die verheissung;
ebenso haben auch vir das Réecht zum gléichen GlIauben: “Der
Herr vird mich erlIösen von aälLIem Vebel und mir aushelfen zu

seinem himmlIiaschen Reéich.“8 Amen.
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Unser vati vurde am 21. Deéezember 1890 in ZzZürich-Aussers ihl

geboren; es muss éein Kalter vVintertags gewesen sein, wie er

gich in seiner lLeéetzten öffentliächen Ansprache äusserte. Dae

strenggläubigen ELtern tauften ihren ersten sSohn mät dem

NMNamen Imbrosus-Johann, genannt vurde er aber in der Folge

Hans. Der vater, urspüunglich im badischen Kléttgau bohcima-

TFund 1907 mit seiner Fami Iie Bürger der Stadt Zürich ge—

worden, betrieb daselbet ein Holzhandelsgeschäft, Die Mutter

ELISabeéth Veber stammte aus dem glarniüschen Notstal.

Im EIternhaus, zuerst an der Kanonengasse und später viele

Jahre an der Kasernenstrasse, herrschte cin strenges Regi—

meént. Absoluteé FolIgsamkbeit, Bescheidenheit und stetige

UVebervachung varen für ihn und seinen um fünf Jahre jünge—

ren Bruder Ernst éeine Selbstverstäandlüchkeit. Es var unter

diesen Umſtänden nicht immer Léicht, sich in einer cher rauhen

Qquartiergegend gegenuber GIéchaltrigen zu behaupteén, beson-—

ders auf dem Schulweg, wo Kämpferische sSütten zur Tagesordnung

gehörten und die vachsame Mutter an undrvartoter StelIILe Aus-

Schau hüelt. Höer im EBIternhaus wurde der Grundstein gelegt

zu Ergebenheit gegenüber Eltern und Brudor, BesSchéidenheat

gegenüber den Miätmenschen, bedingungsloser PfFIiIChtérfu,Iung

im Beruf, Treue und verantwortungsbereitschaft geéegéenüber dem

vateérland und Ehrfurcht vor dem AlIImächtigen. Unter dieser

Erzehung formtée sich der Charakter, der sich spater dann in

der réichen Güute im Fami IIenKréeis, im täglichen Berufsleben,

im Umgang mit vücelen Lüeben Fréeunden und in diesem Gotteshaus,

vo er konfirmiert wurde, so froh und glücklich entfaltete. Von

dort stammt auch der Réespekt vor dem Veberleferten und ein

Hang zum ZéeremonöüelIen.

Auch in deéer Béerufswahl sprachen die Eltern das entscheüdende

wort, Eine Karriere im Bankgewerbe wurde als das Passende er—

achtet. vVorerst ging es für zwei Jahre an däe Kantonale Han—

deéelsSchule, der sich eine BanKKaufmannslehre anschloss, die

ér* im Privat-Banknaus Kugler mit Auszeüchnung absolvierte.

Das schicksal wolIte es aber dann anders. Er selbest beschräeb

dieses Eréignis s0o sSchn mit den ſVGorten: IDer Mensch denkt,

aber Gott Lénktu. Eine schvere Krankheit zwang den jungen Mann

auf arztlichen Rat zu einem lIängeren Kuraufenthalt in der Höhe.

us fami Iiaren Gründen galt es, das Notwendige mit dem Nutz1i—

chen zu verbinden. Vas Lag da nicht näher als die Hotelleräie.

In jenen Jahren, es var anno 1912, var aber der Kaufmann in die—

ser Branche ni cht gesucht, man mussté von der upike aufgelernt

haben,. Erst nach unzählnigen fruchtlosen Bewerbungsschreüben

vandte sch der Allzubescheidene an seinen Lehrheren. vorwurfs-

GII aAntvortéte ihm der Bankier, dass er ja seit jeher wissen

mussteé, dass er vVervaltungsratspräsident des Grand Hotel See—

Lisberg väre. In der Folge ernannte er seinen chemaligen Lehr—

Ling zum kKaufmännischen verantvortlichen dieses 300 Betten

zählenden Hotels.



sein Förderer und noch veit veniüger er selbst haben damals
geahnt, dass mit diesem Schrätt eine immens fruchtbare Hotel—-
kKarriere ihren Anfang nehmen solIIte. Die solIide Kaufmäannische
und bankfachliche Grundausbildung erlaubten es ihm, die vesent—
LIichen Problemée der damaLigen HotéelILérie zu erkKennen. Die fach—
technischen Kenntnisſsse ervwirbt er sich rasch; nach vier Jahren
berei8, im AlIter von 26, bekleidet eor den 1. Direktionsposten
im Sporthotel Obeéerviesenthal im Erzgebirge. Die folgenden Etap—

pen sind das Sanatorium Ziammermann in Chemnatz, das Kurhaus
Sonnmatt bei Luzern, das Kurhaus Bad Schinznach, das Grand
Hotel des Bains in VWverdon und das Savoy Hotel Univers in Basel.
LIOZBO ISt das Jahr der Rückkehr in die vVaterstadt.

vati vird in diesem Jahr Diréektor des Hotel Valdhaus Dolder,
dessen Leütung ihm sechs Jahre hindurch oblag, um dann 1937
diejenige des Hotéels GIockenhof anzutréten, vo er 28 Jahre
tatig var. vVon seinem Berufsethos gibt er selbst Kunde in der
Deberschrift zu seinem Lebenslauf, worin es heüsst: “UEin Llan—
ges Leben der Führung und Gnade Gottes im Dienste der HotelTerie

und als Beétréuer seiner Eltern, Fami Iie, Gaste und Mitarbei ter“,.

Seine Lebensgefährtin Enmy Banz Lernte er zu der Zeüt kennen,

als er die Leitung des Kurhauses Sonnmatt bei Luzern innehatte.

Der glückhaften Ehe sind zwei Sohne, Hans und Sfegfried, und

eine Tochter, ElIsbéth, entsprossen. Häer war der Ort, an dem

sich alIe séeine Gite, Liebe und Anhangli chkeat offenbarte.

Schmeéerzhafte Schläge, den frühen Tod des ersten Sohnes im Alter

von 24 Jahren und den Heimgang der unvergess ichen Mutti, daäe

ihm vährend 47 Jahren mät ganzer Kraft, Liebe und Dienstbereäüt—

schaft zur Seüte gestanden ist, hat er als Fügung Gottes tapfer

ertragen.

weüt über den Rahmen des engeren Famiälenkreises hinaus virkte

sein tiefer, im Christentum verankerter Drang zum Dienen. Er

schl,lug sich nieder in den Berufsverbäanden, wo er in zahlreichen

Organisationen des Hotel- und Gastgéewerbes unermud i ch und

tatkraftig mi tarbeitete.

Mit besondeéerer Begeiüsterung und Lebe hing er an seiner Zunft

Hottingen. Seine Anhanglchkeit zu vVatéerstadt und vVateérland

fand hüer das réeichste Betätigungsfeld. Freundschaft in der

Freiheitu varen für ihn ni cht léere Schlagvworte, sondern eine

stetige verpflichtung und anspruchsvolITe Aufgabe.

7TAefer GlIaube und Gottesfürchtigkeit varen vVatis Lebensbeglei—

ter. Hüer, in der St. Anna-KapelTe, in deren Kirchenpflege er

pis zu séeinem Ableben diente, hat er die Kraft zum taàglichen

Schaffen im Sinne Gottes geschöpft.

In diesen lLéetzten Tagen seines reicherfüul Iten Erdenlebens, als

die örperlichen Kräfte ihn immer mehr verlessen, hat er Hoff-

nung und Halt in der von Bäschof Dibelius verfassten sSchrift

norfßte für den Tagt gefunden. In diesem Büchlein sind seäne

Letzten handschriftlirchen Aufzeichnungen, mit denen er sich

aus diesen Leben verabschiedet, enthalten:

nIch danke alLen Lieben, die méein Heéerkommen und

méüinen veg kreuzten, vorab dem Leben Gott für

seine Gnade und Güte.“

(Aufgézéichnet von Siegfried vVeissenberger am 2. August 1973)



Diesen personlichen Gedenkvorten der Angehörigen des ver—
storbenen darf ich noch drèéi Gedanken der Miättrauer und des
Dankes anfügen:

Seiüt 1939 sStelIte HKans veissenberger der Kiärchenpflege
St. Anna seine Dienste zur verfügung, seiüt 1964 als deren
Präs ident. GIéichzeitig auch Mitglied des vVorstandes der
Stadtmiſssion Zürich und des ZentralKomitees der Evangeli—
schen GeéeselISchaft des Kantons Zürich, erachtete es der
Vverstorbene aus sSei ner GIaubensüberzeugung heraus als Auf-
trag im Namen Jesu Chriästi, unseren hektischen Generationen
di esen Préedigtort im Herzen der City Zzürichs als Stätte des
Gebetes und der vVerkündigung zu erhalten. Im Namen auch der
Stadtmissfon Zürich und der Evangeliüschen GeselIschaft des
Kantons Zürich nimmt heéeute die Kirchenpflege St. Anna in
tiefer Trauer, dem AlIImäachtigen aber zu aufri chtigem Dank
verpflIichtet, von ihrem verehrten Präsidenten Abschöed.
In alIer Trauer erfült es uns mit Freude, dass wir an dae—
ser Statte, die dem vVerstorbenen so ans Herzgewachsen var,
wo er Sonntag für Sonntag dem Vorte Gottes Lauschte, ihm
den Létzten Dienst auf Erden ervweisen dürfen.

Dann bittet mi ch die Genossenschaft zum GIocCkenhaus,
ihrem ehemaLigen Direktor ihre tiefempfundene Dankbar—
Kkeiât und den trauernden Angehörigen ihr herz1iches Beileid
auszuspréechen. Die Genossenschaft iſst sich bewusst, dass
Herr vVeissenberger, Zusammen mät seiner ihm im Tode voraus-
gegangenen Gattin, dem Hotel GIockenhof durch seine Kraft-
volILe Personlichkeit das Gepräge gab. Durch seinen unent—
wegten Einsatz hat er Entscheidendes zZur Entwäcklung des
Unternehmens beigetragen und dem HAause im Kreise der Zürcher
Gaststatten einen beacht Lichen Namen zu Schaffen gewusst.
Mit seinen hohen beruflichen und menschlichen Quali taãten
war es ihm éein stétes AnlIiegen, dem Gaſst die gepflegte Atmo—
sphäre zu bieten, auf die er Anspruch éerheben Konnte. Auch das
verstandnis des verstorbenen für das verk des Chriüstlichen
vereins Junger Manner, dem Hotel und vVereinshaus zugeordnet
sSind, vwar geétragen von einer bewusst chriſstlIichen EinstelIIung.
Diese Lebenshaltung virkte sich in der gesamten Hoteéelführung
Hans veüssenbergers und auch in seinem verhärntnis zu den Mät-—
arbeéei tern und zum Geschaftsausschuss aälIIézeit segensreich aus.

Und schlLess ich darf ich im Namen der Zunft Hottingen und
deren vorstéeherschaft sovie im Namen des feéerienabvesenden
Zzunftmésters Dr. Eugen Kul1dem hochverehrten Altzunftmei-



ster Hans veüssenberger die Letzte Ehre erweüsen,. In seäner
langjährigen Zugenörigkeit zur Zunft Hottingen brachte Hans

vweissenberger seine aufréchte vaterlandische Gesinnung und

seine ganze Liebe zur Heimatstadt Zür ich zum Ausdruck. Als

Di réektor des vValdiauses DoIder vurde er Zunftwäart. Schon ein

Jahr nach seinem Eintritt in die Zunft wurde er Erster Zunft-

schreiber, und in den krätischen Jahren von 1934 - 1940 war

er Zunftméister. volII Unsicht führte er mit Mut und Charakter—

starke das damalIs nicht sonderIich begehrte Amt. Mit Nachdruck

trat er für éeine sinnvolIe vertiefung des géelegentlich ins

vwanken geratenen Zunftgedankens in Zürch ein. Er var über—

zeugt von der Durchschlagskraft der Iniätiative des Einzélnen

im Dienste der demokratischen, burgerlIichen Gemneinschaft.

zahlIreéeich sind die verdienste des Zunftméeisters Hans veissen-—

berger. So gehen z2.B. - um nur einige Daten aus der Zunttæ-

chronik über jene bewegte Zeit zu nennen -—-daäe noch heute

übliche Form der L. August-Feier in Zürich, das Pflanzen der

zunftmésteéer-Linde vor dem Grossmünster im Jahre 1936, dae

Ini tiative zur Einführung der Jungbürgerfeiern in unserer

Stadt und der turnusgenässe Besuch des Gottfried Keller—

Grabes am Sechselauten auf Anregungen des verstorbenen zu—

ruck.

Die Zunft Hottingen entbietet Ihnen, Iebe trauernde Ange—

hörige, herzliches Beüleid. Sie trauert um ihren Freund,

dem sie éein ehrendes Andenken bewahren vard.


